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Frankreich, Wien, Leipzig. In einer Nische 
parkt ein Kinderwagen.  Bei Kaffee aus der 
French Press und Waffelröllchen erzählen 
sie die Geschichte  ihres ersten Dates. 

Im Frühjahr 2008 ist Laura gerade noch 14 
und Renard schon 16. Sie wohnen damals in 
Überlingen. Er zieht mit seiner Clique gerne 
mal umher und tritt Mülltonnen um oder 
kickt Laternen aus. Er gehört zu den Coolen, 
den Draufgängern. Lauras Clique ist anders, 
ruhiger, überlegter, aus der Sicht der anderen 
uncool. Beide haben ein, zwei gemeinsame 
Freunde, man kennt sich, Laura beachtet Re-
nard etwas mehr als Renard Laura. 

Irgendwann ist ihr langweilig, und sie 
textet ihn an. Renard weiß erst gar nicht, von 
wem die SMS kommt, er hat ihre Nummer 
nicht. Bald schreiben sie immer mehr, aber in 
der Schule haben sie immer noch kaum Kon-
takt. Am 11. April, ein Freitag, verabreden sie 
sich nach der Schule zum Döner-Essen, es 

war ihre Idee. Das alles passiert so schnell 
und so heimlich, dass die ersten Freunde erst 
ein paar Stunden vorher Verdacht schöpfen. 

Sie holen sich Döner, Renard ohne Zwie-
beln, und nehmen ihn mit zu einem Pavillon 
etwas oberhalb des Ufers, romantischer Blick 
auf den Bodensee. „Dort habe ich die tollen 
blauen Augen mit den weißen Blitzen gese-
hen“, erinnert sich Laura heute.  

Laura ringt mit dem riesigen Döner. Bei 
jedem Bissen fällt ihr ein bisschen Inhalt aus 
dem Brötchen, sie lässt sich davon aber nicht 
beeindrucken.  „Ich fand das süß“, sagt 
­Renard. 

Danach gehen sie zu Laura nach Hause. 
Sie unterhalten sich lange. Sie spielen das 
Spiel, bei dem man sich lange in die Augen 
schaut, ohne zu blinzeln. „Wir hatten nicht 
vor, uns zu küssen“, sagt Renard heute. Aber 
natürlich küssen sie sich. Und wie das in dem 
Alter so ist: Wer sich küsst, ist zusammen. 

  2013 ziehen sie nach Stuttgart. 2020 hält 
Renard um Lauras Hand an, ein Montag, Lau-
ra ist noch im Pyjama und hatte gerade noch 
E-Mails gecheckt. Aber es musste dieser Mo-
ment sein, exakt 11 Jahre, 11 Monate und 11 
Tage nach ihrem ersten Date am 11. April 
2008, Renard hat sich das ausgerechnet. Seit 
2021 sind sie verheiratet, Ende März kommt 

ihr erstes Baby. Und noch heute feiern sie be-
sondere Tage mit einem Döner, jeden Valen-
tinstag etwa, und vielleicht ja auch den Tag 
der Geburt ihres Kindes. 

→ Wie haben Sie sich kennengelernt? 
Schreiben Sie an partnerschaft@stzn.de, 
und wir melden uns bei Ihnen!

Verabredung auf einen Döner 
Erste Dates Laura und Renard sind seit fast 15 Jahren ein Paar – und damit ihr halbes Leben lang.
 Dabei hatte er sie am Anfang kaum beachtet. 

Von Florian Gann

Am 11. April 2008 stürzen die Kurse an 
den Weltbörsen ab, in Nürnberg wur-
de erstmals seit mehr als 30 Jahren 

ein Bundesliga-Spiel wegen Regens abge-
sagt, und die Attacke auf den 1968er-Anfüh-
rer Rudi Dutschke jährte sich um 40. Mal. 
Aber Laura und Renard war das wahrschein-
lich ziemlich egal. Sie hocken an diesem Tag 
bei Laura zu Hause auf dem Bett und schauen 
sich tief in die Augen. Ein intimer Moment. 
Und später, klar, da werden sie sich küssen.  
Aber bis vor Kurzem dachte Renard noch, 
wenn er mit Laura zusammen war: „Hoffent-
lich sieht mich keiner.“ 

Laura und Renard Risse sind heute 29 und 
31 Jahre alt. Sie laden zu sich in ihre Woh-
nung nach Stuttgart-Möhringen ein.  Das 
Wohnzimmerregal ist voller Bilder von den 
gemeinsamen Reisen: Tunesien, Schottland, 

Laura und Renard bei ihrer Hochzeit
Foto: privat

W ow, was ist das!?“, fragt 
Erich Gauthier manchmal, 
wenn er seinem Sohn bei 
den Mathe-Hausaufgaben 
in der sechsten Klasse hel-

fen soll. Wie er das deutsche Schulsystem 
sonst als Vater erlebt, sagt   er im Interview. 

Herr Gauthier, waren Sie ein guter 
Schüler?
Ich bin ab 9 Jahren auf eine Ballettschule ge-
gangen. Ich zog damals von Montreal, wo ich 
davor aufgewachsen bin, allein nach Toron-
to. Dort war die Schule für Tanz. Ich hab also 
meine Familie verlassen und lebte in einem 
Internat mit vielen anderen Jungen. Am An-
fang war es hart, aber im Laufe der Jahre fand 
ich es cool, ohne Eltern zu leben. Ich war 
ganz okay als Schüler. In Fächern, die mich 
interessierten, war ich sehr gut, in denen, die 
mich nicht so sehr interessierten, nicht ganz 
so. Aber ich habe meinen Abschluss dann 
sehr gut bestanden. 

Was waren Ihre Lieblingsfächer?
Alles Künstlerische. Ich konnte sehr gut ma-
len. Meine Bilder hängen immer noch bei 
meinen Eltern zu Hause. Aber zum Beispiel 
Mathe war nicht so mein Fach. Ich mache im-
mer den Witz: Beim Tanz muss man nur bis 
Acht zählen können. Wir hatten immer den 
halben Tag Schule und den halben Tag Tanz-
Unterricht. 

Was unterscheidet Schule in Kanada 
von Schule in Deutschland? 
Ich habe drei Kinder und bin immer baff, dass 
die Schule in Deutschland mittags zu Ende 
ist – wenn man nicht auf eine Ganztagsschu-
le geht. In Kanada geht die Schule mindes-
tens bis etwa vier Uhr nachmittags. Und es 
gibt keine Aufteilung:  Alle gehen auf die 
High School, und danach kann man das Col-
lege machen. Außerdem ist es in Kanada 
nicht so üblich, nach dem Schulabschluss 
erst mal zu reisen oder ein Jahr Auszeit zu 
nehmen. Das erlebe ich hier bei vielen jun-
gen Menschen. 

Gibt es einen Lehrer oder Lehrerin, 
an die Sie sich besonders erinnern?
Eigentlich an alle, denn dieselben Lehrer ha-
ben uns von der vierten bis zum Ende beglei-
tet. Wir waren eine kleine Schule und sehr 
eng mit den Lehrern. Ich erinnere mich an 
Mr. Mac, der war Mathe-Lehrer. Er war toll, 
obwohl ich das Fach nicht so mochte. Ich be-
suche demnächst Toronto mit meiner Bal-
lett-Truppe, und wir gehen auch in meine al-
te Schule. Leider habe ich es bislang nie zu 
einem der Klassentreffen geschafft. 

Wie erleben Sie Schule als Vater von 
drei Kindern?
Meine Kinder sind mittlerweile alle in der 
Schule. In der ersten, vierten und sechsten 
Klasse. Ich war ein bisschen traurig, als die 
Kindergartenzeit vorbei war, aber meine 
Kinder fühlen sich sehr wohl in der Schule. 
Die Kleineren gehen auf eine städtische 
Grundschule, der Große auf eine Privatschu-
le. Ich gehe auch zu den Elternabenden, es ist 
immer nett, sich mit anderen Eltern zu 
unterhalten. Ich verstehe mich auch mit den 

Lehrerinnen und Lehrern gut. Sie machen 
eine tolle Arbeit. 

Was ist Ihnen wichtig bei der Auswahl 
der weiterführenden Schulen?  
Dass es nah zu unserem Zuhause ist. Und 
dass es für die Kinder passt und sie glücklich 
sind. Mein großer Sohn ist zum Beispiel ein 
Freigeist und schon ein echter Künstler. Es 
war uns wichtig, dass er das ausleben kann. 
Und dass er Französisch und Englisch dort 

hat, weil das auch Sprachen in der Familie 
sind. Heute hatte er einen großen Franzö-
sisch-Test, wir haben gestern dafür gelernt.  

Helfen Sie viel bei den Hausaufgaben 
und beim Lernen?
Da komme ich manchmal an meine Grenzen. 
In der sechsten Klasse machen die oft in Ma-
the schon Sachen, da muss ich sagen: „Wow, 
was ist das!?“ Aber in Französisch oder Eng-
lisch kann ich natürlich schon helfen. 

Wie war das  in den Lockdown-Zeiten? 
Ich muss sagen, die Coronazeit war beruflich 
die schlimmste Zeit überhaupt, aber familiär 
die beste. Denn ich hatte Zeit mit den  Kin-
dern. Das vermisse ich schon, es war eine be-
sondere Zeit. 

Und wie lief das Homeschooling?
Das hat im Großen und Ganzen geklappt. 
Aber natürlich sind Eltern keine Lehrer. Leh-
rer wissen, wie man Kindern etwas beibringt 

und sie begeistert. Es gab schon Konflikte, 
wenn die Kinder mal keine Lust hatten. Aber 
wir haben es überlebt. 

Es wird momentan viel über die Proble-
me im Schulsystem gesprochen: Lehr-
kräftemangel, zu wenig Digitalisierung. 
Fällt bei Ihren Kindern auch oft Unter-
richt aus?
Ich verfolge die Diskussionen in der Zeitung, 
aber  erlebe das nicht so an den Schulen mei-
ner Kinder. Allerdings  bekomme ich sicher-
lich auch nicht alles mit. Ich frage immer: 
„Wie war die Schule heute?“ Und dann 
kommt die typische Kinder-Antwort: „Gut. 
Alles super, Papa.“ 

Was gefällt Ihnen am deutschen 
Schulsystem?
Ich reise seit einem Jahr durch Schulen mit 
meinem Projekt  „Moves For Future“. Wir ge-
hen in Schulen, machen eine Show und tan-
zen danach mit den Kindern und Jugendli-
chen. Und alle Schulen und ihre Lehrkräfte 
haben bislang so begeistert und mit so viel 
Energie mitgemacht.  Für solche neuen Din-
ge gibt es eine große Offenheit, finde ich. 

Wie läuft das Projekt ab?
Wir waren schon in 23 Schulen und haben 
gut 30 auf der Warteliste. Wir haben also mit 
Tausenden von Kindern getanzt. Es gibt auch 
„Moves-For-Future-Pop-up“. Dabei fahre 
ich mit einem riesigen Truck in den Schulhof 
vor der großen Pause. Und wenn die Kinder 
rauskommen, stehe ich auf meinem Truck 
und sage „Los, lasst uns tanzen!“ Und dann 
tanzen wir die ganze Pause durch. Das mache 
ich wahnsinnig gern, am liebsten mit Grund-
schülern, die sind noch sehr offen und unbe-
fangen. Die Älteren finden es dann manch-
mal schon ein bisschen peinlich zu tanzen. 

Eine Kritik an Schule ist, dass künstleri-
sche Fächer zu kurz kommen.  Wie sehen 
Sie das?
Ja, dafür müsste es mehr Zeit geben. Lieber 
ein bisschen länger Schule am Tag und dafür 
mehr Tanz! 

Das Gespräch führte Lisa Welzhofer.

Waren  Sie ein guter 
Schüler, Eric Gauthier?

Interview Der aus Kanada stammende Ballett-Star,  Bildungsbotschafter und dreifache Vater 
vergleicht die Schule  in seiner Heimat  mit seinen Erfahrungen in Deutschland. 

Didacta Eric Gauthier bekommt für sein 
Schulprojekt „Moves For Future“ am 7. März 
die Auszeichnung als Bildungsbotschafter 
der Didacta verliehen.  Europas größte Bil-
dungsmesse findet  bis 11. März auf der Lan-
desmesse statt.   730 Aussteller sind zu den 
Themenbereichen Schule, Frühe Bildung 
und Berufliche Bildung auf 60 000 Quadrat-
metern vertreten. Die Messe richtet sich 
an   Lehrkräfte,  Pädagogen,  Fachkräfte und 
Kitas. Auch interessierte Eltern sind will-
kommen: www.messe-stuttgart.de/didacta.

Eric Gauthier Der 45-Jährige wächst im ka-
nadischen Montreal auf, studiert in Toronto  
Tanz. Ab 1996 gehört er zum Stuttgarter 
Ballett. 2007 gründet er die Gauthier Dance-
Compagnie am Theaterhaus . Mit  „Moves 
For Future“ bringt er Tanz  in Schulen.   wel

BILDUNGSBOTSCHAFTER 

Eric Gauthier, Vater von drei  
schulpflichtigen Kindern, 
sagt über die Lehrer: „Sie 
machen eine tolle Arbeit.“ 

     Foto: Jeanette Bak


